DansigerDampfboot 


236. 
Mittwoch, den 9. October. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
lich Nach 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn und ffeſttage. 
Abonnementspreis hier in der Expeditior 


rt Nr. 5. 
wie — eee e Poſtanſtalten 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


Teſegraphiſche Depeſchen. 
München, Dienſtag 8. October. 
[Kammerſitzung.] Zollvereins⸗Vorlage. Fürſt 
Hohenlohe erklärte: Er könne dem Verlangen nach 
einem ſofortigen Eintritt Baierns in den Nordbund 
nicht beiſtimmen. Süddeutſchland könne und wolle 
ſich der Nordbund⸗Verfaſſung nicht fügen. Ein ſüd⸗ 
deutſcher Bundesſtaat und weiterer Bund deſſelben 
mit dem Nordbunde ſei wegen der ſchwerfälligen 
Dualismusform unmöglich. Die Bereinigung aller 
deutſchen Staaten nach der Form der früheren 
Bundesakte ſei unmöglich, da Preußen ſeine vor⸗ 
jährigen Siegesfrüchte nicht aufgiebt. Uebrig bleibe 
nur die Anbahnung eines Staatenbundes zwiſchen 
dem Nordbund und den ſüddeutſchen Staaten unter 
dem Präſidium Preußens und mit einer Allianz mit 
Oeſterreich. Die Südſtaaten hätten hierüber ein 
Einverſtändniß erzielt. Der Staatenbund müſſe den 
ganzen Süden umfaſſen. Ein einzelner Staat könne 
nicht die Verbindung mit dem Norden ſuchen, ohne 
„Verwicklung hervorzurufen. Der Miniſter empfiehlt 
die Annahme des Zollvertrags. Die Regierung legte 
außerdem ein Geſetz über die Salzabgaben, ein Zoll⸗ 
e einen Geſetzentwurf über 


die ebung der s beſch vor. 
— Wien, Blues Erg 


Die „Debatte“ meldet, daß der Kaiſer, entſprechend 

dem Miniſter⸗Verantwortlichkeits geſetz, das Miniſte⸗ 

wum beauftragt hat, die biſchöfliche Adreſſe zu be⸗ 

rathen und darüber Bericht zu erſtatten. Die Erz⸗ 
erzöge Carl Ludwig und Ludwig Victor werden den 
iſer nach Paris begleiten. 

— Zn der heutigen Sitzung des Uunterhauſes forderte 
der Abg. Toman (Krain) die Regierung auf, ſich 
offen darüber aus zuſprechen, welche Prinzipien ſie 
in Bezug auf die Geſtaltung der öſterreichiſchen 
Staatsverhältniſſe annehme, ob Centraliſation oder 
utonomie. Der Reichskanzler Frhr. v. Beuſt er⸗ 
wiederte: Wird die Frage in dieſer Weiſe als Gegen⸗ 
ſatz hingeſtellt, ſo iſt die Regierung weder für Cen ⸗ 
traliſation noch für Autonomie. Wenn wir abſolute 
Centraliſation hätten, dann gäbe es keine Landtage. 
Das Delegationsgeſetz werde den Anſprüchen der 
einzelnen Länder vollſtändig gerecht. Die Regierung 
ſei für billige Anſprüche der Autonomie, könne ſich 
aber nicht zu dem Syſtem bekennen, welches die 
Autonomie über die Reichseinheit ſtellt. 

— In der heutigen Sitzung des Unterhauſes 
brachte der Reichskanzler Frhr. v. Beuſt das Elabo⸗ 
rat des Ausgleichs mit Ungarn ein. Die Geſetzent⸗ 
würfe über die richterliche Gewalt, die vollziehende 
Gewalt und die Einſetzung eines Reichsgerichts 
wurden ohne Debatte in zweiter Leſung angenommen. 
Ueber den Geſetzentwurf, betreffend die allgemeinen 
Staatsbürgerrechte, fand die Generaldebatte ſtatt. 

— Nach einem Telegramm der „ſüddeutſchen 
Preſſe“ aus Wien vom 7. beabſichtigt der Club der 
Linken bei der morgen ſtattfindenden Sitzung des 
Unterhauſes eine Demonſtration gegen die Episcopats. 
adreſſe. b 

Paris, Dienſtag 8. October. 
Gerüchtweiſe verlautet, daß der Kaiſer günſtig das 
von Rouher in Biarritz ihm vorgelegte Programm 
aufgenommen habe, deſſen Hauptzüge folgende find: 

ichtintervention bleibt Grundlage der franzöſiſchen 
Politik. Der gegenwärtige Papft bleibt bis zu ſei⸗ 
nem Tode im Beſitz der weltlichen Macht in Rom. 
Mit dem Nachfolger deſſelben wird ein Abkommen 
getroffen, welches ihm die zeitliche Macht des Papſtes 


2 


vreinal 
x 


Iu 

In ® : En rt. H. En 
Fe 98e Senf 0 
ee 


1867. 


3Sfter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit-⸗Spaltzeile 1 Sgr. 
Juſerate nehmen für uns außerhalb ans 
Berlin: Retemeyeris Ceutr.-Ztgs.- u. Annone.⸗Bütrean. 
s Annonc-Büresn 
: Louis Stangen s Annoncen⸗Bürean. 
. Wien, Berlin, Baſel u. Paris: 
aaſenſtein & Vogler. 


garantirt. — Im Innern werden liberale Reformen 
eingeführt, die neue Heeresausrüſtung wird vollendet 
und die Armeekadres werden ohne Vermehrung des 
Effektivbeſtandes erweitert. Das Projekt der Heeres⸗ 
Reorganiſirung wird in dieſem Sinne modifieirt. 

— Nach der „Patrie“ hat Miniſter Mouſtier, 
welcher am 6. den neuen rumäniſchen Agenten Eret- 
zulesco empfangen hat, demſelben die wohlwollenden 
Geſinnungen Frankreichs gegen Rumänien zu erkennen 
gegeben und die Verſicherung hinzugefügt, daß die 
Beziehungen zwiſchen den Tuilerien und der rumäni⸗ 
ſchen Regierung den Charakter der herzlichen Freund⸗ 
ſchaft wieder angenommen hätten. — Daſſelbe Journal 
veröffentlicht den vom „Globe“ veröffentlichten Brief 
Kaiſer Napoleon's an Lavalette zum Verſtändniſſe 
einer Berliner Depeſche, welche den Abdruck des 
kaiſerlichen Briefes in Berliner Zeitungen und deren 
Kommentare ſignaliſirt. 

— Aus Florenz wird gerüchtweiſe gemeldet, daß 
die Garibaldianer die päpſtlichen Truppen bei Coreſe 
geſchlagen haben. 

Florenz, Montag 7. Oktober. 
Die hieſigen Journale verlangen, daß die Regierung 
den Aufſtändiſchen in der Beſetzung Roms zuvor⸗ 
kommen möge. Nach den neueſten Nachrichten nähern 


fi die Infurgenten Rom. Der hieſige ſpaniſche | 5 


Konſul verweigert, die Päffe nach Rom zu viſtren. 


Norddeutſcher Reichstag. 


16. Sitzung. Dienftag. 8. October. 

Der Präfident eröffnet die Sitzung mit den üblichen 
geſchäftlichen Mittheilungen. An Stelle des Abgeordneten 
v. Münchhauſen iſt in die Commiſſion zur Vorberathung 
des Geſetzes, betreffend die Verpflichtung zum Kriegs ⸗ 
dienſte, der Abgeordnete Graf Frankenberg eingetreten. 
Zum außerordentlichen Bundes⸗Kommiſſar für die Be⸗ 
rathung des Geſetzes über die Freizügigkeit iſt der Land⸗ 
ratb v. Puttkammer ernannt. Zur Vorberathung eines 
Antrages der Abgg. Lasker und Tweſten, auf Abänderung 
der Geſchäftsordnung, genehmigt das Haus die Wahl 
einer Geſchäftsordnungs-Commiſſion von 4 Mitgliedern. 
Der Abg. Schultze (Berlin) richtet an den Herrn Bundes⸗ 
kanzler die Interpellation, ob von Seiten des Bundes⸗ 
Präſidiums Schritte zur Beſeitigung der Mecklenburgi⸗ 
ſchen und Lauenburgiſchen Tranſitzölle gethan und von 
welchem Zeitpunkte dieſe Zölle in Wegfall kommen. Der 
Präſident des Bundeskanzleramtes Delbrüd erklärt ſich zur 
ſofortigen Beantwortung bereit. Der Interpellant, Abg. 
Schultze, motivirt feinen Antrag durch den Hinweis auf die 
bedeutenden Hemmungen des Verkehrs, die in Folge der be. 
treffenden Zölle eniſtehen, er weiſt durch ftatiſtiſche 
Mittheilungen die beträchtliche Höhe des zu zahlenden 
Zolles nach und glaubt, daß, wenn auch der Ausführung 
des Geſetzes bei Mecklenburg noch einige Schwierigkeiten 
entgegenſtänden, dieſes bei Lauenburg, das der Preußi- 
ſchen Krone verbunden, nicht der Fall fein könne, um 
ſo mehr, als ſchon bei den Hanſeſtädten dieſe Zölle in 
Wegfall ame jeien. — Präfident des Bundesfanz- 
jeramıes Delbrück: Nach Art. 33 der Verfaſſung bilde 
der Bund ein Zoll, und Handelsgebiet mit gemeinſchaft⸗ 
licher Grenze und fei in den Staaten, auf welche jener 
Artikel Anwendung finde, die Erhebung von Durchgangs⸗ 
zöllen nicht mehr zuläſſig. — Für den Eintritt Medien- 
burgs in die Zolllinie liege die Schwierigkeit in dem 
zwiſchen ihm und Frankreich geſchloſſenen Vertrage vom 
9. Juni 1865. Für Mecklenburg ſei daher ein ſogenanntes 
Averſum ausgeworfen; — das Präfidium ſei, eben fo 
wie die beiden Mecklenburgiſchen Regierungen, beſtrebt, 
dem jetzigen Verhältniſſe ein Ende zu machen, und ſeien 
bereits darauf bezügliche Schritte in Paris gethan. So 
bald ein Ergebniß befriedigender Art vorliege, was bis 
jetzt noch nicht der Fall ſei werde ſich der Zeitpunkt 
für den Wegfall der Tranfitzölle beſtimmen laſſen. — In 
Bezug auf Lauenburg liege kein internationales, ſondern 
ein geograpbiſches Hinderniß vor, denn es würde eine 
Grenzbewachung, wozu große Koſten erforderlich, 
nöthig werden. Daher ſei es zweckmäßig, zunächſt 
auch Lauenburg außerhalb der Zoll- Linie zu laſſen. 


Auch während des Zwiichen - Zuftandes konnten 
in den beiden Mecklenburg die Tranſit Zölle nicht 
wegfallen, da fie auf Staatsverträgen beruhten. — Von 
dem Abg. Heubner und Genoſſen iſt ein Antrag auf 
Abänderung des $ 54 der Geſchäftsordnung eingereicht, 
wonach nur, wenn durch Auffiehen und Sigenbleiben 
kein ganz ſicheres Ergebniß bei der Abſtimmung erzielt 
ſei, namentliche Abſtimmung erfolgen dürfe. — Hierauf 
tritt das Haus in die Tagesordnung ein; erſter Gegen⸗ 
fland derſelben iſt: Feſtſtellung des Haushalts-Etats des 
Nordd. Bundes. Dazu iſt von dem Abg. Oehmichen 
und Genoſſen ein Antrag geſtellt, wonach der Bundes 
kanzler eivilrechtlich verantwortlich ſein ſoll für die dem 
Bundeshaushalts Etat entſprechende Verwendung des 
Einnahme» Betrages, und daß der Reichstag befugt fein 
ſolle, dieſe Verantwortlichkeit geltend zu machen durch 
eine Commiſſion von fünf Mitgliedern vor dem Ober⸗ 
Appellationsgericht in Lübeck. — Abg. Reichenſperger: 
Ich glaube, daß unſer Antrag keinem erheblichen mate 
riellen Bedenken begegnen wird, wir wollen durch den ⸗ 
ſelben die Verantwortlichkeit realifiren, welche der Bundes 
kanzler bereits wiederholt anerkannt hat. Wit wollen 
nicht die Exekutive beſchränken, ſondern nur den recht ⸗ 
lichen Begriff der Verantwortlichkeit feſtſtellen. Ein 
Budget ohne das Prinzip des juriſtiſchen Rechtes aufzu- 
ſtellen, ſcheint mir etwas Abnormes zu ſein. — Abg. 
Tweſten hält den Antrag als Zuſatz zu dem Budget 
für unannehmbar. Der Grundſatz der Verantwortlich⸗ 
keit ſei kein neuer, ſondern beſtände, für die Miniſter 
ſowohl, wie für die übrigen Beamten, nicht blos mora- 
liſch, ſondern auch civilrechtlich. Das ſei auch in der 
undes verſamm! ausgeſprochen. Bei einem Ber- 


faffungsbruch fet es etwas anderes; dann entſtehe eine 


Anklage gegen das Miniſterium. Es iſt aber auch aus 
anderen Gründen unmöglich, dem Antrage Folge zu gebene 
ez ſei unconſtitutionell, einem Finanzgeſetz anderweitig; 
Geſetze anzuhängen, die mit den Finanzen nichts zu thun 
haben. Das ſei auch in England conſtitutioneller Grund. 


ſatz. Er empfehle alſo die Ablehnung des Antrages. — 


Waldeck findet dankenswerth, daß der Antrag dieſe 
Frage zur Sprache bringt, hält ihn jedoch nicht für er ⸗ 
heblich genug, um die Genehmigung des Budgets davon 
abhängig zu machen. Nach kurzer Spezial⸗Debatte wird 
det Antrag abgelehnt und das geſammte Etatsgeſetz an · 
genommen; dagegen ſtimmen Götz, Liebknecht, Reincke, 
Förfterling, Krüger⸗Hadersleben und die Polen. Damit 
ift die Vorberathung des Etats beendigt. Sonnabend 
findet Schlußberathung ſtatt. — Es folgt Berathung 
der Zollvereinsverträge; für dieſelben ſprechen Michaeris, 
Braun, Schwerin; Koslowitz gegen die Vorlage, da er 
die Erneuerung der Zollverträge vom Eintritt Süddeutſch⸗ 
lands in den Bund abhängig zu machen wünſchte. Ziegler 
ſpricht gegen die Zollvereinsverträge unter Hinweis auf 
die bevorſtehende Tabackſteuer. Delbrück erklärt, daß 
über die Tabads- Beſteuerung noch keine Verhandlung 
ſtattgefunden habe; man ſei nur davon ausgegangen, 
daß der Taback ein ſehr beſteuerungsfähiger Gegenſtand 
ſei. Ein Geſetz werde darüber vorgelegt werden; was 
der Reichstag damit mache, ſtehe dahin. Die Verträge 
werden mit allen gegen zwei Stimmen (Liebknecht und 
Böckel) genehmigt. Schluß 3% uhr. Nächſte Sitzung 
Donnerſtag. Tages-Ordnung: Antrag Lasker über die 
Aufhebung der Wuchergeſetze. 


Politiſche Rundſchau. 

Stockende Geſchäfte, geringer Verdienſt, wo nicht 
Arbeitsloſigkeit und kleines Brod, das paßt ſchlecht 
zuſammen. Dabei der Winter vor der Thür und keine 
Ausſicht auf Beſſerwerden. Im Gegentheil: die Spe⸗ 
culation träumt davon, noch Preiſe zu erreichen, wie 
wir ſie 1847 hatten. N 

Wir denken und hoffen, ſie wird ſich damit ver⸗ 
rechnen. Wir haben im Lande im Durchſchnitt eine 
ziemlich gute, in einzelnen Theilen eine gute Ernte 
gehabt. Sie iſt nur, und zwar im Durchſchnitt um 
fünf Wochen verſpätet, und wegen Mangels an 
Arbeitskraft konnten die größeren Ruſtikalbeſitzer den 
inzwiſchen eintretenden Bedarfsanſprüchen nicht genügen. 
Es trat alſo augenblicklich Mangel ein, und dieſe 
ephemere Conjunktur hat die Speculation auszubeuten 


ſich beeilt. 


Schlimm iſt es aber, daß des Volkes nothwendig⸗ 
ſtes Nahrungsmittel nicht der Spekulation — dagegen 
wäre nichts zu ſagen, — nein, einem Speculationd« 
ſchwindel in der Weiſe preisgegeben iſt, wie er in 
dieſem Jahre wieder zu Tage tritt. Leider giebt es da⸗ 
gegen kein ſtaatliches Mittel. 

Es wird jetzt, nachdem Graf Eulenburg nach Berlin 
zurückgekehrt iſt, auch die Thätigkeit in allen Mini⸗ 
ſterien zu den Vorlagen für den nächſten Landtag 
beginnen. Dieſelben werden ſich auf wichtige Fragen 
beziehen müſſen, welche durch die Annexion in Anre⸗ 
gung gebracht find und namentlich durch die Rück⸗ 
wirkung der Annexion auf die preußiſche Geſetzgebung 
hervorgerufen werden, alſo zunächſt die neue Gewerbe⸗ 
ordnung. 

Wahrſcheinlich wird auch das Abgeordnetenhaus, 
zu welchem jetzt gewählt wird, nicht lange zuſammen⸗ 
halten. Es liegt nämlich in der Abſicht der Regie⸗ 
rung, dem Landtage ein neues Wahlgeſetz vorzulegen, 
das gleich dem Reichstags⸗Wahlgeſetz auf dem Prinzip 
des allgemeinen directen Wahlrechts baſire. Würde 
daſſelbe vom Landtag angenommen, ſo würde nach 
Berathung des Budgets die Auflöfung des Abgeord⸗ 
netenhauſes und die Neuwahlen nach dem neuen 
Wahlgeſetz erfolgen. 

Die Antwort des Königs auf die Reichstags⸗ 
adreſſe hat durchaus befriedigt. Daß der König 
nur im Allgemeinen auf den Inhalt der Adreſſe ein⸗ 
ging und die von derſelben angeregte Anſchlußfrage 
nur indirekt berührte, kann gegenüber den über dieſe 
Angelegenheit ſchon abgegebenen anderweitigen offi⸗ 
ziellen Aufſchlüſſen nicht überraſchen. Worte fördern 
den Einigungsprozeß nicht, fie hätten nur diploma⸗ 
tiſche Anfragen aller Art hervorgerufen, denen man 
am liebſten aus dem Wege geht, weil ſie unbequem 
ſind und zu nichts als Weiterungen führen. 


Es iſt zu erwarten, daß das Norddeutſche 
Parlament in einer der nächſten Sitzungen das Mi⸗ 
niſterium über die öffentlichen Spielbanken interpelliren 
und den Antrag auf ihre Schließung ſtellen wird. 
Schwerlich dürfte eine Stimme es wagen, ſich für 
die Erhaltung dieſer in jeder Beziehung gerichteten 
Anſtalten zu erheben. Schadenerſatzklage und Ent⸗ 
ſchädigungsanſprüche ſind einfach auf den Rechtsweg 
zu verweiſen, eine genügende Beweisführung wird 
keine leichte Sache ſein. Die Spielhöllen haben ſich 
den mehr als wohlwollenden Vorſchlägen der Regie⸗ 
rung gegenüber auf das hohe Pferd geſetzt und ſie 
höhniſch abgewieſen, die Directoren waren naiv ger 
nug, gegen 20 pCt. jährlicher Abgabe die ganze 
Spielzeit (in Wiesbaden bis 1877, in Homburg bis 
1885) zu verlangen. Der Königl. Kommiſſar hat 
aber ſolchen Prätentionen gegenüber kein Wort erwi⸗ 
dert und nur zu erkennen gegeben, daß die Staats⸗ 
behörde nicht Willens ſei, mit derartigen Anſtalten 
zu pactiren. Aller Wahrſcheinlichkeit nach wird ſie 
ihren erſten Antrag (Schluß der Spielbanken bis 
1870 unter Dotirung eines ausreichenden Badefonds 
aus den Dividenden in Einklang mit dem in Baden 
getroffenen Abkommen) in allernächſter Zeit als Ulti⸗ 
matum wiederholen, und wenn darauf keine befriebi- 
gende Antwort erfolgt, mit Ende des laufenden Jah⸗ 
res der Anwendung des Geſetzes, welches Hazard⸗ 
ſpiele allerwärts verbietet, freien Lauf laſſen. Das 
Parlament wird, wie geſagt, gewiß nicht unterlaſſen, 
mit feinem Votum dieſen Beſchluß zu fanctioniren. 
Es iſt die höchſte Zeit, daß der böſe Schandfleck 
vom deutſchen Boden verſchwindet. 

Von verſchiedenen Seiten wird übereinſtimmend 
über den zunehmenden Terrorismus Klage geführt, 
den die däniſche Bevölkerung in Nordſchleswig gegen 
die deutſche übt. Es geht ſoweit, daß ſie allen 
Kaufleuten und Handwerkern deutſcher Nationalität 
ihre Kundſchaft abwendig zu machen ſucht; Hypo⸗ 
theken und Darlehen werden den Deutſchen gekündigt, 
neue aufzunehmen ihnen zur Unmöglichkeit gemacht, 
kurz, was nur der Fanatismus zu erfinnen vermag, 
geſchieht, um den Deutſchen das Daſein zu verleiden. 

Es gewinnt immer mehr den Anſchein, daß 
Herr v. Beuſt trotz alledem und alledem an eine 
„Verſöhnung“ mit den Czechen denkt. Zwar wüthet 
der ſtaatsanwaltſchaftliche Marder noch immer in dem 
publiciſtiſchen Taubenſchlag der Czechen grimmiger 
denn je und ſcheint gerade jetzt damit beſchäftigt, dem 
Täubchen „Politik“ wieder einmal den Garaus zu 
machen, gleichzeitig aber bringen mehrere Blätter, deren 
Ofſizioſttät notoriſch iſt, Artikel zur „Verſtändigung“ 
mit den Czechen. 

Oeſterreich kehrt gegen Rußland immer mehr das 
Rauhe heraus. Durch ein geheimes Miniſterial⸗ 
reſeript find, wie verlautet, die galiziſchen Behörden 
angewieſen worden, Flüchtlingen aus Ruſſiſch⸗Polen 
Aufnahme zu gewähren. Wie die Verhältniſſe in 
letzterem Lande liegen, heißt das, Denjenigen, die 


mit der ruſſiſchen Regierung unzufrieden ſind, eine 
Zufluchtsſtätte und Operationsbaſis geben. Recipro⸗ 
cität in Bezug auf die Behandlung der Grenzregle⸗ 
ments war bisher immer die erſte Bedingung, das 
erſte Anzeichen guter Beziehungen zwiſchen den beiden 
Kaiſerreichen. 

Der Aufſtand in den römiſchen Provinzen iſt in 
vollem Gange. Die Inſurgenten ſind zwar nicht 
überall ſiegreich, und die Rechnung auf die Unzuver⸗ 
läſſigkeit der päpſtlichen Truppen ſcheint ſich als falſch 
zu erweiſen, dennoch find die Dimenflonen, welche 
die Bewegung annimmt, für die römiſchen Macht⸗ 
haber beunruhigend genug. 

In Rom jelbft hat ſich, wie es gerüchtsweiſe 
heißt, ein geheimer Inſurrectionsausſchuß gebildet, 
wie einſt zu Warſchau. Dieſer will den Aufſtand 
auf eigene Fauſt durchſetzen, ohne Hilfe der übrigen 
Italiener und ohne den Beiſtand der Regierung. 
Der Ausſchuß iſt mit Hilfsmitteln jeder Art ver⸗ 
ſehen, ſo geht die Sage. Die Berichte, die Reiſende 
aus dem Kirchenſtaat bringen, enthalten keine beſtimmten 
Thatſachen, aber die Stimmung iſt nach denſelben im 
Römiſchen dem Ausbruche der Ereigniffe günſtig. 

Gleichviel wohin die gegenwärtige Bewegung 
Italiens führen mag, ſo viel iſt gewiß, daß niemals die 
Erbitterung gegen Frankreich auf der apenniniſchen 
Halbinſel die Höhe erreicht hatte, wie in dieſer Kriſis; 
fagen wir Frankreich, fo meinen wir den Kaiſer Na⸗ 
poleon. Gegen die Perſon dieſes Monarchen iſt die 
Leidenſchaft in einem Maße aufgeregt, daß erzählt 
wird, man könne kein Kaffeehaus in Florenz beſuchen, 
ohne Verwünſchungen gegen das Oberhaupt der 
franzöſiſchen Nation ausſprechen zu hören. Ob der 
Kaiſer dieſe Stimmung des Volkes, das ihm, wie 
die Franzoſen ſagen, feine Befreiung von der Fremd⸗ 
herrſchaft und ſeine Einigung bis zum adriatiſchen 
Meere verdankt, kennt, wiſſen wir nicht. Hat aber 
Victor Emanuel wirklich mit der Offenheit ſich aus» 
geſprochen, wie er in einem nach Biarritz gerichteten 
Schreiben gethan haben ſoll, dann könnte Napoleon 
wohl eine deutliche Ahnung von den Geſinnungen 
haben, mit denen die Italiener gegen ihn erfüllt find. 
In Italien bezweifelt nämlich Niemand, daß Gari- 
baldi's Verhaftung die Folge einer Drohung des 
Kaiſers geweſen iſt, ſofort nicht allein im Kirchen- 
ſtaat zu interveniren, ſondern auch Piemont zu be⸗ 
ſetzen, ſobald Garibaldi nicht unſchädlich gemacht 
werde. Es mag daran Wahres ſein oder nicht, ſo 
if ſchon die Thatſache, daß man in Florenz ſolche 
Erzählungen in Umlauf ſetzt und daß Niemand 
ſie bezweifelt, ein Zeichen deſſen, was dort von 
Frankreich oder ſeinem Beherrſcher erwartet wird. 
Der Schluß liegt nahe, daß Derjenige, der einem 
Schauſpiel applaudirt, ſich mit dem leitenden Gedan⸗ 
ken in Uebereinſtimmung weiß, und in dieſem Falle 
bedeutet gutheißen und übereinſtimmen nicht viel we⸗ 
niger als Rath ertheilt und durch Wünſche Einfluß 
geübt haben. Mag es wahr ſein oder nicht, daß 
Garibaldi's Verhaftung auf des Kaiſers ausdrück⸗ 
lichen Wunſch verhängt ſei, ſo iſt ſicher, daß dieſer 
ganz Italien leidenſchaftlich aufregende Wet mit den 
Wünſchen des Kaiſers in Einklang ſteht. Schon das 
reicht aus, die Erbitterung der Italiener auf ihn zu 
richten. In Paris hat die Stimmung an Düſterkeit 
nichts verloren, und ſo lange die Ungewißheit die 
Situation zu beherrſchen fortfährt, müſſen wir uns 
darauf gefaßt machen, die Stimmung immer düſterer 
werden zu ſehen. 

Aus Madrid wird gemeldet: Das Staats- 
miniſterium hat ein Circular an die Vertreter Spaniens 
im Auslande gerichtet, in welchem es ſich über die 
ſtegreiche Beendigung der Infurrection beglückwünſcht 
und die gefährlichen Prinzipien beſpricht, welche die 
Inſurgenten aufgeſtellt hatten. Das Rundſchreiben 
ſagt, die Bewegung wäre ſehr groß und gefährlich 
geweſen, aber die Treue der Armee, die Haltung 
der Bevölkerung und die Gnade der Königin habe 
ſie unterdrückt. Die auswärtige Preſſe, ſagt das 
Miniſterium, hat die Revolution gefördert und ent» 
ſtellt jetzt die Thatſachen, um dieſelbe zu rechtfertigen. 
Die Vertreter der Königin werden daher aufgefordert, 
durch alle ihnen zu Gebote ſtehenden Mittel die 
Wahrheit bekannt zu machen. 

In europäiſchen Staaten, namentlich aber in 
Amerika, iſt es Sitte, Faſttage oder Buß ⸗ und 
Bettage auszuſchreiben, um den Zorn des Himmels 
zu verſöhnen, wenn die Nation von einer beſonderen 
Kalamität betroffen iſt. In China betritt man in 
ſolchen Fällen einen Ausweg anderer Art, und ob 
derſelbe nicht mindeſtens gleiche Anerkennung verdient, 
möge der Leſer aus der folgenden Proklamation er- 
ſehen, die der Beherrſcher des Reiches der Mitte bei der 
ſein Land heimſuchenden Dürre erlaſſen hat. Sie iſt 
auf chineſiſch zu leſen in der amtlichen Zeitung von 


Peking und lautet in deutſcher Sprache: „Der Cenſor 
Liu⸗Ping⸗Hung hat in einem Bittſchreiben an den 
Thron Reformen in den wohlthätigen Anſtalten des 
Reiches befürwortet, um den ſo lange verſagenden 
Segen des Himmels endlich wieder auf die Erde 
herabzuziehen. Der Kaiſer hat wahrgenommen, daß 
wir in dieſem Jahre mehr als gewöhnlich des 
fruchtbringenden Regens entbehren, und daß unſere 
häufigen und ernſten Gebete nicht mit den ſegens⸗ 
reichen Strömen des Himmels belohnt worden ſind. 
Se. Majeſtät glaubt daher als letztes Hülfsmittel 
Handlungen der Wohlthätigkeit empfehlen zu müſſen, um 
ſo den Dank des Himmels zu ernten. Nun haben 
die Nienfei⸗Rebellen jüngſt große Verheerungen im 
Lande angerichtet, und die Armen, die von ihnen 
aus ihren Wohnungen vertrieben und gezwungen 
wurden, unſtät und obdachlos umher zu irren, ſind 
manchmal von den Truppen für Rebellen gehalten 
und getödtet worden. Da dies mit dem Geſetze der 
Harmonie zwiſchen Himmel und Erde durchaus im 
Widerſpruche ſteht, ſo weiſt ſeine Majeſtät hiermit 
die hohen Provinzial⸗Behörden an, Maßregeln zu er⸗ 
greifen, um das Volk aus ſeinem Elende zu erlöſen 
und vor der unbefugten Gewaltthätigkeit der Soldaten 
in Schutz zu nehmen. Ferner ſeufzen die Familien 
der im Kampfe gefallenen und der ihr Leben für 
das Vaterland einſetzenden Krieger oft unter kläg⸗ 
licher Armuth und ſind ein noch würdigeres Ziel des 
Mitleides. Se. Majeſtät befiehlt daher den Vice⸗ 
königen und Statthaltern der verſchiedenen Provinzen, 
ſorgfältige Erkundigungen über die Lage dieſer Fa⸗ 
milien einzuziehen, und wenn ſich ergiebt, daß ihnen 
die Mittel fehlen, ihren Lebensunterhalt zu erwerben, 
unverzüglich auf Auswege zu ſinnen, ſie vor dem 
Verderben zu bewahren. Außerdem — denn obgleich 
es geſetzlich zu ahnden iſt, wenn Leute ihre Kinder 
wegwerfen oder ertränken, ſo iſt es doch denjenigen, 
die keinen feſten Aufenthaltsort haben, nahezu une 
möglich, ſolche ſtrafbaren Handlungen zu umgehen — 
ordnet Se. Majeſtät die Errichtung einer größeren 
Zahl von Waiſenhäuſern an, auf daß es thunlich werde, 
mehr Findlinge in die gaſtlichen Mauern aufzunehmen. 
Weiterhin liegen in den Gegenden, wo Ruheſtörungen 
obgewaltet haben, viele Leichname, die noch kein Ber 
gräbniß haben, ſondern in Särgen in den zeitweiligen 
Ruheſtätten beigeſetzt ſind. Se. Majeſtät befiehlt 
daher den Ortsbehörden, durch das Land hin zu 
verkündigen, daß die Leichen unverweilt den Strah⸗ 
len der Sonne und dem Thaue der Nacht entzogen 
und in geziemender Weiſe zur Erde beſtattet werden 
ſollen. Beachtet dieſes.“ Dem Kaiſer perſönlich iſt 
wohl das Verdienſt der Initiative dieſer lobenswer⸗ 
then Anordnungen weniger zuzuſchreiben, als der 
Regierung und ſpeziell dem über oder neden derſelben 
ſtehenden Kollegium der öffentlichen Cenſoren, dem 
allein das Recht zuſteht, Beſchwerden an den Thron 
gelangen zu laſſen. Der Kaiſer Ki⸗tſtang, erſt zwölf 
Jahre alt, ſteyt noch unter Vormundſchaft. Das 
Edikt iſt ganz im Einklange mit der Antwort, welche 
die Regierung vor Kurzem jenen Mandarinen gab, 
die durch Vertreibung der Ausländer allem Unheile, 
das China treffen könnte, vorbeugen zu können mein- 
ten, dafür aber eine ganz gehörige Abfertigung und 
das Kompliment lächerlichen Aberglaubens und boden 
loſer Unwiſſenheit einernteten. 


— Bezüglich unſerer Militärfrage hört ein Berliner 
Korreſpondent, daß die Vorlage der Regierung mög⸗ 
licher Weiſe dahin abgeändert wird, daß ſtatt der 
dreijährigen Dienſtzeit eine drei und einhalbjährige 
eingeführt wird, welche ja jetzt ſchon durch die Be⸗ 
ſtimmung, daß Rekruten, welche vor dem 1. Oetober 
eingezogen werden, doch erſt drei Jahre nach dem 
1. October, der ihrer Einziehung folgt, entlaſſen 
werden ſollen, vorgeſehen iſt. Es würde alsdann 
die Zeit der Verpflichtung zum Landwehrdienſt refp- 
Landſturm abgekürzt werden. 

— Der Stuttgarter Hof hat wieder einmal recht 
ausgiebig für den „Kladderadatſch“ gearbeitet. Die 
„Schwäb. Volks Ztg.“ veröffentlicht eine getreue, 
durch kein Dementi anfechtbare Abſchrift der neuen 
Hofetiquette- Ordnung. Mit freudigem Erſtaunen 
wird China ſich ſelbſt wieder erkennen in folgender 
Ordnung der Etiquette des Hofes des Reiches der 
Mitte am Ne⸗ſen⸗bach: „Den blauen Frack mit 
goldenen Knöpfen haben zu tragen der Oberſtallmei⸗ 
ſter Sr. Maj. des Königs und Ihrer Maj. der 
Königin 20. Außerdem behalten ſich Se. Maj. der 
König vor, noch weiter Einem oder dem Andern als 
beſonderes Zeichen der Gnade die Erlaubniß zum 
Tragen des blauen Fracks durch Zuſendung der 
Chiffreknöpfe zu ertheilen. 5 

— Die Confiscation auswärtiger Blätter wird in 
ganz Frankreich im großen Style fortbetrieben. 


Nicht der hundertſte Theil der aus Deutſchland 
hingeſandten Zeitungen kommt an ſeine Adreſſe. 

— In England wiederholt ſich zur Zeit häufig 
der Unfug, daß Steine oder Balken auf die Schienen 
der Eiſenbahnen gelegt werden, um einen Zug um⸗ 
zuſtürzen. Faſt immer ſind es Knaben, welche dabei 
ertappt werden. Da zeigt ſich denn einmal wieder 
der praktiſche Sinn der Engländer: die Richter er⸗ 
kennen auf angemeſſene Gefängnißſtrafe; in der 
wohlbegründeten Ueberzeugung jedoch, daß dieſe keines⸗ 
wegs hinreicht, die jugendlichen Verbrecher abzuhalten, 
legen fie derſelben eine tüchtige und energiſche Prügel⸗ 
ſtrafe hinzu. Und die hilft. 

— Der Vicekönig von Egypten hat ein Corps 
von 10,000 Mann nach der abyſſiniſchen Grenze 
beordert. 


Lotcales und Probinzielles. 
Danzig, 9. October. 

— Die vom Königl. Bank⸗Direktorium getroffene 
Anordnung, daß Banknoten, auf denen die Nummer 
oder der Name des ausſtellenden Beamten unleſerlich 
geworden iſt, bei den Banken nicht mehr angenommen 
werden ſollen, macht in der Geſchäftswelt nicht ge⸗ 
ringes Aufſehen und wirkt hemmend auf den Verkehr. 
Wir laſen neulich eine Zeitung, die dieſer Maßnahme 
das Wort redete, indem ſie meinte, man müſſe mit 
ſolchem Papiergelde ſubtiler umgehen, es fein ſäuber⸗ 
lich in Täſchchen verwahrt halten. Das läßt ſich 
aber im Verkehr nicht ausführen. Wir möchten da⸗ 
gegen dem Königl. Bank⸗ Direktorium den Vorſchlag 
machen, ſich andere Banken, ſo z. B. die engliſche 
zum Muſter zu nehmen. Die engliſche Bank läßt 
die Banknoten, welche ein Mal ihren Cours im 
Publitum gemacht haben und bei ihr dann wieder 
vorkommen, nicht mehr ausgeben, ſondern vernichten 
und an deren Stelle neues Papiergeld ausgeben. 
Unfere Banknoten läßt man zu lange courſiren, und 
fie mülſſen ſchließlich bei dem ohnehin weichen Papier 
ſchadhaft werden. Uebrigens dürfte das Bank⸗Direkto⸗ 
rium im Wege des Prozeſſes einem Beſitzer einer 
ſchadhaft gewordenen Banknote gegenüber mit ſeiner 
Weigerung zur Honorirung derſelben ſchwerlich durch 
dringen, wenn letzterer die ſonſtige Aechtheit der Note 
nachzuweiſen im Stande iſt. 

— Den Subalternoffizieren der Armee ſoll nach 
ihrem freien Ermeſſen zukünftig eine Zulaſſung zu 
der höheren Militair⸗Intendanturcarrieére geſtattet fein. 
Auf desfallſige Anträge bei den 8 
we olche Offizi ens i ruppentheile 
ear a ee 2 e deen def ele 
Dauer von einem Jahre, zur Dienſtleiſtung überwieſen, 
wobei ihnen jedoch der Rücktritt in die Armee vorbe⸗ 
halten bleibt. Zu obiger Carriere wurden in den 
letzten Jahren ausſchließlich nur Gerichts- Aſſeſſoren 

d Referendarien zugelaſſen. = 

— Die Leiche des Corvetten: Capitain Schelle, 
DO welcher, wie wir bereits mitgetheilt, an Bord 
Sr. Maj. Fregatte „Niobe“ am Gehirnſchlage plötzlich 
derſtorben — iſt in dem norwegiſchen Hafenorte 

angeſund unter Betheiligung norwegiſcher Marine⸗ 
Offiziere mit großer Feierlichkeit zur Ruhe beſtattet 
worden. j 2 

— Für die Königl. Werft iſt mit einem Schiffe 
des Herrn Fr. Heyn eine bedeutende Sendung Teak⸗ 
holz eingetroffen. Ein Theil der Ladung wird in 

eufahrwaſſer gelöſcht und bis an das Werftufer 
geflößt. Der Werth der Ladung ſoll ſich auf 70,000 
Thlr. belaufen. 

— Fortan wird zur Parole» Ausgabe der neue 
Exercitplatz neben der Kaſerne Wieben und das 
dort belegene Exereirhaus benutzt werden. 

— Die hieſige Handelsſchule, in welcher den 
Lehrlingen außer der Nachhülfe in Elementargegen⸗ 

Anden Anleitung zur Buchhaltung und Correſpondenz 
ertheilt wird, beginnt am 15. d. M., und ſind die 
nterrichtsſtunden an jedem Dienſtag und Freitag 
don 7—9 Uhr Abends angeſetzt. 

— Von Herrn F. W. Krüger wurde in der 
letzten Sitzung des Handwerkervereins als ein Radikal⸗ 
mittel zur Vertilgung von Wanzen ein Kallputz und 

uſtrich mit Kalk, in den eine Auflöſung von 

oloquinthen gemiſcht iſt, empfohlen. (Coloquinthen 
ud die kugeligen ovalen mit einer hochgelben, glatten, 
Pergamentartigen Schale bedeckten ſechsfächrigen Früchte 
der beſonders auf den Inſeln des griechiſchen Archi⸗ 
Pelagus und in Spanien kultivirten Pflanze cucumis 
Coloeynthis, Unter der innern lederartigen dünnen 
ruchtſchale liegt ein blaßgelbes oder weißes ſchwam⸗ 
miges Mark mit blaßbraunen oder gelblichen Samen- 
körnern; dieſes Mark ſchmeckt äußerſt bitter, ſcharf 
und widrig und wird als ein heftig wirkendes Pur⸗ 
girmittel in der Arzneikunde angewendet.) 


— Heute Morgen gegen 6 Uhr entſtand auf dem 
Fleiſchermeiſter Kobieter'ſchen Grundſtücke, Altſt. 
Graben No. 90, Feuer. — Es brannte in der Küche 
des erſten Stockwerks die Dielung, und hatte ſich von 
hier das Feuer in einer hölzernen Scheidewand bis 
zur Decke gezogen, ſo daß auch dieſe ergriffen wurde. 
Durch Entfernung des brennenden Holzwerks und 
Anwendung einer Spritze beſeitigte die Feuerwehr 
jede weitere Gefahr binnen kurzer Zeit, und iſt der 
Schaden an dem Gebäude daher nur unbedeutend 
geblieben. — Das Ausſchütten von heißer Aſche auf 
den Fußboden iſt wahrſcheinlich die Urſache des 
Brandes geweſen. 

— Aus Litthauen wird berichtet, daß die Getreide- 
preiſe dort weſentlich im Fallen begriffen ſind, und 
alle Aus ſicht dafür iſt, daß dieſelben ſich bald ange⸗ 
meſſener ſtellen werden. 

Elbing. Am Sonntag ſpielte in einem Hauſe 
der Vorſtadt ein trauriges Familien» Drama. Ein 
Sohn beſuchte ſeinen dortſelbſt wohnenden, ſchon hoch 
betagten Vater, und theilte ihm letzterer während des 
Geſpräches mit, daß er beabſichtige, ſich baldigſt noch 
einmal zu verheirathen. Die Vorſtellungen des 
Sohnes, daß bei ſeinem Alter eine ſolche Handlung 
eine Thorheit wäre, wurden von ihm hart zurück⸗ 
gewieſen, wodurch der Sohn in Wuth gerieth, den 
alten Mann mißhandelte und ſchließlich ihn mit 
einem Meſſer erſtechen wollte. Die auf den Hilfe- 
ruf des Alten herbeigekommenen Nachbaren trennten 
die Streitenden, doch ſoll der Aeltere mehrere Ber- 
letzungen davon getragen haben. ; 


Stadt: Theater. 

„Die ſchöne Schwefter" von Wilhelmi, welche 
geſtern neu einſtudirt zur Aufführung kam, iſt ein 
pikantes Converſationsſtück in leichtem, gefälligen 
Dialog, ohne Tiefe, aber auch ohne Flachheit. Die 
drei Aete gehen fo intereſſant belebt, fo raſch über 
die Bretter, daß es eine rechte Luſt iſt und man 
auch merkt, daß man ſich im Luſtſpiel befindet. Das 
Publikum war bald in der brillanteſten Laune; überall 
wo man hinblickte, ſah man frohe lachende Geſichter. 
Und das konnte auch nicht anders ſein, wenn Dichter 
und Schauſpieler ſo brav auf das eine Ziel hinſteuern: 
das Publikum angenehm zu unterhalten. Wer am 
meiſten durch ſein Spiel ergötzte? das möchte ſchwer 
zu entſcheiden ſein. Alle ſpielten gut, Jeder trug zum 
Gelingen des Ganzen mit vielem Erfolg bei. Da 
war keine Störung, keine Stockung, kein verſagendes 
Gedächtniß; Jeder brillirte in feiner Rolle. Fräul. 
Schilling ſpielte mit Leichtigkeit und Anmuth die 
verwöhnte, eigenſinnige Eugenie, Herr Buchholz 
mit Feſtigkeit den charakterſtarken Maitland. Ein in 
künſtleriſcher Beziehung ſehr zu ſchätzendes Paar war 
Herr Anders als ſcheinheiliger Lüſtling und Frau 
v. Göllner als deſſen eiferfüchtige Gemahlin. 
Herr Röſicke als unliebenswürdiger Geliebter ſpielte 
hinreißend. Solche Rollen ſind ſein Element. Herr 
Giraſch als ſcheußlich angenehmer Huſaren⸗ 
Lieutenant wirkte in der That energiſch auf die Lach ⸗ 
organe. Frl. Sigl, deren Spiel und Dialog bereils 
bedeutende Fortſchritte durchblicken ließen, ſowie Herr 
Hampel und Frl. Bertina trugen ebenfalls recht 
wirkſam zur Abrundung der geſtrigen ſehr gelungenen 
Darſtellung bei. Es war ein vorzügliches Enſemble. 


Zwei Jugendgefährten. 


Erzählung aus dem heutigen Gewerbeleben. 


In der Schloßſtraße der Reſidenz war ſchon ſeit 
langer Zeit jedes Erdgeſchoß zu ſtattlichen Verkaufs⸗ 
gewölben benutzt. Zu beiden Seiten der Straße 
reihte ſich ein ſolches an das andere und ſelten eilte 
Jemand das Trottoir entlang, ohne den Kopf nach 
den Schaufenſtern zu richten, hinter denen die mannig« 
faltigſten und koſtbarſten Gegenſtände in gefhmad- 
voller Anordnung aufgeſtellt waren. Da ſah man 
in den Magazinen der Mode die verſchiedenartigſten 
Stoffe maleriſche Draperien bilden und fertige 
Damentoiletten aufgeſtellt, als würden ſie von lebenden 
Perſonen getragen; in den Kurzwaarenhandlungen 
prangten alle möglichen Gegenſtände des Luxus und 
der Kunſt, und es gab kaum eine Branche des den 
Modeartikeln gewidmeten Gewerbefleißes, die hier 
nicht durch ein Verkaufs.Lokal vertreten geweſen wäre. 
Ja, gleichſam um keine Lücke zu bilden in der 
Reihe prachtvoller Schaufenſter, hatten ſelbſt 
die Geldwechsler dicht an ihre Spiegelſcheiben ganze 
Körbchen voll blanken Silbergeldes gebracht, andere 
voll Dukaten und Louisd'oren, umgeben von ganzen 
Fächern, aus Kaſſenbillets gebildet. Da hing wohl 
mancher verlangende Blick daran und ließ den Armen 
doppelt arm ſich fühlen. Aber gleicher, wenn nicht 
noch größerer Reichthum zeigte ſich an den vielen Ge⸗ 
ſchäften der Juweliere, der Silber- und Goldarbeiter. 


Der Werth dieſer nur allein an einem Fenſter aufge⸗ 
ſtellten ſilbernen Pokale und Theeſervice, Löffel und 
Teller, dieſer goldenen Schmuckſachen mit Perlen und 
Juwelen geziert ließ ſich ja nur nach Tauſenden be⸗ 
rechnen! Und dies alles auf einer Stelle und in einer 
Hand vereinigt! 

Dem Burſchen, dem, vor einem ſolchen Fenſter 
ſtehend, dieſer Gedanke überkam, ſchwindelte faft vor 
ſo viel Reichthum. „Das iſt Alles mein!“ hatte 
geſtern einer ſeiner früheren Schulkameraden, Hermann 
Stein, zu ihm geſagt, „und viel mehr als man in den 
Schaufenſtern ſieht, ſteckt im Innern — ganze Käſtchen 
voll Diamanten und Perlen — wenn Du es ſehen 
willſt, kannſt Du in der Mittagszeit einmal 
einen Beſuch in unſerm Atelier machen, und wenn 
nicht gerade Leute da ſind, führe ich Dich herum!“ 

Hermann Stein und Philipp Morgenſtern, zu 
dem jener ſo redete, waren zuſammen in einem Hauſe 
aufgewachſen, freilich in ſehr ungleichen Verhältniſſen. 
Hermann war der Sohn eines wohlhabenden Buch⸗ 
binders und Haus beſitzers, der es in eben dieſer Eigen⸗ 
ſchaft zu einer gewiſſen Wohlangeſehenheit unter der 
Bürgerſchaft, ja ſogar bis zum Stadtrath gebracht hatte. 
Er ließ ſich gern fo tituliten, wußte ſich viel mit dieſer 
Würde zu Gute und hielt es von da an nicht mehr für 
paſſend, ſich feines Geſchäftes noch ſehr anzunehmen. 
Er arbeitete ſelbſt nicht mehr darin und vernachläſſigte 
feine Kunden, fo daß es damit etwas zurückging. 
Ein früher nicht dageweſenes, oder ſorgfältig ver⸗ 
borgen gehaltenes Mißverhältniß von Einnahme und 
Ausgabe entſtand und ward um ſo größer, als ſich 
Herr Stein im Bewußtſein ſeiner Stadtrathswürde 
einem gemüthlichen Leben überließ. Morgens 
nach der Sitzung, oder wenn keine war, ſtatt der⸗ 
ſelben beſuchte er einen Frühſtückskeller und die 
Abende verbrachte er bis tief in die Nacht hinein 
in einem Bier- oder Weinhaus. Seine Frau 
war dies Leben bald gewöhnt, ging entweder des 
Abends mit, oder unterhielt ſich daheim mit gern 
geſehenen Kaffeeſchweſtern. Sie konnte dies um ſo 
leichter, als ſie nur drei Kinder hatte, welche, viel 
mehr als ſie es ſelbſt that, die bei ihr wohnende 
Wittwe Morgenſtern beaufſichtigte. Dieſelbe nähte 
für die Leute und mußte ſich zwar kümmerlich behel⸗ 
fen, ſich ſelbſt und ihren einzigen Knaben zu erhalten, 
aber es war dennoch in ihrem Stübchen immer ſo 
reinlich und gemüthlich, daß ſelbſt die anſpruchsvolle 
Frau Stein nicht verſchmähte, ſich manchmal an ihren 
Näbtiſch zu ſetzen und mit ihr zu plaudern. Noch 
lieber aber ſchickte fie die Kinder zu der Hausgenoſſin, 
damit dieſe ſie beaufſichtige, während die Mutter 
ausging, oder ſie ließ ſie zu dieſem Zweck in ihre 
eigene Wohnung kommen. Beide Frauen hatten da⸗ 
bei ihren Vortheil; die reiche, daß ſie ihre Kinder 
gut aufgehoben wußte, während ſie abweſend war, 
und die arme, daß ſie für ſich und ihr Kind kräftiges 
Eſſen bekam und auch ſonſt wohl noch etwas für 
fie. abfiel. 

So waren die drei Knaben mit einander groß 
geworden. Ernſt Stein, der älteſte Bruder, lernte 
das Geſchäft des Vaters, indeß der jüngere zu dem 
Juwelier Brachmann, dem reichen Bruder ſeiner 
Mutter, in die Lehre kam. Für eine Ermäßigung 
des Lehrgeldes lernte Philipp Morgenſtern mit Ernſt 
in der Buchbinderei. So blieben die drei Knaben 
nach wie vor im Verkehr miteinander, und auch als 
Ernſt ſtarb, hielten Philipp und Hermann noch zu⸗ 
ſammen, obwohl ſie meiſt nur Sonntags miteinander 
ſich ausſprechen konnten. 

Der Sadtrath Stein vernachläßigte nun fein Ge⸗ 
ſchäft umſomehr, als er keinen Nachfolger darin hatte, 
denn Hermann ward Goldarbeiter und — was noch 
mehr des Glücks war: er ward der Erbe ſeines 
Onkels, des reichen kinderloſen Mannes, deſſen nächſter 
Verwandter er war. Dies war bisher nur eine leiſe 
Hoffnung der Familie, eine Spekulation geweſen — 
aber eines Tages ward es zur Gewißheit: Frau 
Stein hatte es glücklich bei ihrem Bruder dahin ge⸗ 
bracht, daß er in ſeinem Teſtamente ihren Hermann 
zum Erben des Geſchäftes einſetzte und nur Legate 
beſtimmte, die derſelbe an andere Seitenverwandte 
zu zahlen hatte. Die Wittwe war natürlich zuvor 
entſprechend bedacht, aber ſie ſelbſt, die das ein⸗ 
ſchmeichelnde Weſen des Jünglings beſonders liebte, 
hatte die Beſtimmungen gewünſcht. 

(Fortſetzung folgt.) 


Vermiſchtes. 

— Ein Münchener Arzt hat ſich die Mühe ge⸗ 
geben, aus den Zeitungen die Anzahl der Cholera. 
Todesfälle in Europa während der zwei letzten 
Jahre zuſammenzuſtellen, und gelangte zu dem Schluſſe, 
daß in Europa im Jahre 1866 70,000 und heuer 
bereits 50,000 Cholera-Todesfälle vorgekommen find. 


— In einem eleganten Bierlokale Berlins erfchien vor 
einigen Tagen — es war gerade Wochenmarkt — ein 
mit hohen thranduftenden Waſſerſtiefeln, langem, etwas 
ſchäbigen Rocke und einer alten Mütze bekleideter Bauer. 
Einige der Anweſenden rümpften vornehm die Naſen 
und rückten, um dem Stallgeruche nicht zu nahe zu 
kommen, von dem Tiſche fort, an welchem der Bauer 
Platz genommen. Ein paar „feine Herren“ jedoch ließen 
ſich, nachdem ſie ſich gegenſeitig einen verſtohlenen Wink 
gegeben, herab, ein Geſpräch mit dem Bäuerlein anzu⸗ 
knüpfen, ja fie ſchienen nicht abgeneigt, ihm die ſchwere 
Bürde zu erleichtern, welche er in Geſtalt einer fettglänzen⸗ 
den Geldkatze um den Leib trug. Der Bauer weigerte 
ſich jedoch, ihrer Einladung, in ein „gemüthlicheres 
Lokal“ zu folgen, lehnte auch das ihm proponirte 
Kartenſpielchen ab und erklärte ſchließlich, als die 
Feinen nicht von ihm ließen: „wenn ick wat 
ſpeel, ſo ist's 'in Partie Billard!“ „Angenommen, 
ſagte der Eine, aber um vier Jute und Carembole!“ — 
„Iſt ein Bischen hoch, ſagte der Bauer, und dann — 
wie iſt dat — Carembole?“ „Das iſt ſo“ — belehrte 
ihn der Gefragte — indem er das Queue ergriff und 
einige Stöße vormachte. „Na denn man jü“ — ſagte 
der Bauer und warf ein Viergroſchenſtück auf das 
Billardtuch. Das Spiel begann, der Bauer verlor. 
Quitte ou double! — Der Bauer ließ ſich erklären, 
was das heiße, und doublirte den Einſatz. Bald ſtanden 
ein Paar blanke Thaler auf dem Spiel. Da plötzlich 
begann das Bäuerlein, Ball auf Ball mit einer Sicher⸗ 
beit und Eleganz zu machen, daß den Gegnern die 
Augen vor Staunen auf, und übergingen. Die ganze 
Geſellſchaft des Lokals drängte ſich zuſchauend um 
das Billard. Quitte ou double, rief nun mit ver. 
ſchmitztem Lächeln der Bauer. Die feinen Herren, 
die offenbar gemeinſam operirten, beriethen ſich 
heimlich, riskirten noch einmal die verdoppelte Partie 
und warfen, als ſie auch dieſe unter ungeheurem 
Gelächter der Zuſchauer verloren, die Queue's 
wüthend auf's Billard. Das Bäuerlein ſtrich die blanken 
Thaler ein und ſprach: „Ja, meine Herren, ſo ſpielt man 
in Rixdorf! thut mich leid, daß Sie mal an den Un- 
rechten gekommen find! Aber freut mir doch! Ehe Sie 
die erſten Knochen geſchoben haben, bin id ſchon Billard- 
kellner geweſen! Wenn Sie mir mal auf mein Bauern⸗ 
jut beſuchen wollen, will ick Sie Revanſche geben!“ — 
Ehe er ſeine Rede vollendet, waren die abgeblitzten 
Bauernfänger verſchwunden. 

— [Eine niedliche Hochzeitsgeſchichte.] Ein 
iſraelltiſcher Fleiſcher aus Szegedin in Ungarn wollte 
eine ifraelitiſche Fleiſcherstochter aus Proßnitz heirathen 
und war mit dem Vater Juliens (ſo hieß die Braut) 
hinſichtlich der Mitgift derſelben in der Höhe von 800 fl. 

übereingekommen. An dem für die Hochzeit feſtgeſetzten 
Tage kam der Bräutigam in Begleitung ſeines Vaters 
von Szegedin nach Proßnitz. Die erſte Frage, welche 
zur Verhandlung kam, war die Geldfrage, reſp. die Aus⸗ 
zahlung der Mitgift. Der Vater der Braut hatte nur 
600 fl. in Baarem zur Dispoſition, wollte ſich aber ver⸗ 
pflichten, die fehlenden 200 fl. fobald als möglich nach ⸗ 
zuzahlen. Der Vater des Bräutigams wollte davon 
nichts wiſſen und forderte die Erlegung der vollen be 
dungenen Summe von 800 fl. Der Vater der Braut 
lief nun in feiner Verlegenheit zu Bekannten und Freun ⸗ 
den und brachte im Schweiße feines Angeſichts 150 fl. zu⸗ 
ſammen, die er zu den 600 fl. hinzufügte, worauf er, da er 
ſich für die baldige Nachzahlung des noch fehlenden Reſtes 
von 50 fl. verbürgte, die Sache abgethan glaubte. Aber 
die beiden Szegediner waren hartnäckige Leute, ſie be ⸗ 
ſtanden auf ibrer Forderung der ſofortigen Ausbezah . 
lung der vollen 800 fl. Die Braut hatte mit 
den anderen Gäſten ſchon ſtundenlang auf die 
Trauung gewartet und konnte dieſe Verzögerung 
nicht begreifen. Sie interpellirte nun ihren 
Vater, der ihr ſeine Geldverlegenheit und die ganze Ver⸗ 
ndlung mittheilte. Die Tochter war raſch entſchloſſen; 
e erklärte, daß ein ſolcher Vorgang ihr die Verbindung 
mit dem Szegediner Bräutigam durchaus nicht wünſchens⸗ 
werth erſcheinen laſſe; derſelbe möge nur wieder nach 
Hauſe fahren; ſie werde nie als ſeine Gattin in ſein 
Haus einziehen. Alles Zureden konnte die empörte Braut 
von ihrem einmal gefaßten Entſchluſſe nicht mehr ab- 
bringen. Die Szegediner mußten unverrichteter Sache 
wieder heimkehren. Die Braut aber ſetzte ſich mit den 
geladenen Gäſten zu dem ſchon einmal bereitſtehenden 
Hochzeitsmahle; man aß und trank und befand ſich in 
ver gemüthlichſten Stimmung. Und nun kommt die 
Hauptpointe. In ſpäter Stunde, als man in beſter 
Ulterbaltung begriffen war, fragte plötzlich der Braut 
führer die Braut: „Julie, willft Du mich ſtalt des Sze⸗ 
gediners beirathen ?“ Und die Braut ſagte nicht nein, 
und ip hand ſie von dem Mahle, von welchem fie nach 
dem urſprünglichen Plane als Frau fi hätte erheben 
ſollen, als Verlobte eines Andern auf. Die Verbindung 
des jungen Paares ſoll demnächſt vor ſich gehen und 


wird wahrſcheinlich diesmal weder von der einen noch 


von der anderen Seite rückgängig gemacht werden. 


Literariſches. 


Das ſoeben in Th. Theile“s Buchhandlung zu 
Königsberg erſchienene 6. Heft der „Altpreußischen 
Monatsſchrift“ (der Neuen Preußiſchen Provinzial 
Blätter 4. Folge) herausgegeben von Ru d. Reicke und 
Ernſt Wichert enthält: Abhandlungen: Der landräth⸗ 
liche Kreis Stargardt in Weſtpr. in hiſtorſſcher Beziehung 
von den älteſten Zeiten bis jetzt. Von Prediger Bernh. 
Stadie. — Ueber preußiſche Liſchken, Flecken und Städte. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der Gemeindeverfaſſungen 
in Preußen. Von Dr. M. Töppen. — Krititen und 
Referate: Körner, Der Kriegsſchaden und feine Ver⸗ 
ſicherung. Von A. Samter. — Andreſen, Deutſche 
Maler⸗Radirer. Von R. Bergau. — Die Serviſche 
Befeſtigung Rom's. Von demſelben. — Der gegenwär⸗ 
ide Stand der Bernſtein⸗Angelegenheit in der Provinz 
Preußen. Von H. C. Edit. — Mittheilungen und 


Anhang: Ein Manuſeript zur altpreußiſchen Geſchichte 
in der Gräflich Stolberg'ſchen Bibliothek zu Wernige ⸗ 
rode. Von Dr. Ed. Jacobs. — Ein religiöſes Gedicht 
des 15. Jahrhunderts. Von Prediger und Bibliothekar 
A. Bertling. — Eine neue Quelle zur Translation der 
heil. Barbara. Von S—n. — Wigand von Marburg. 
Von S—n. — Urkunden Funde und Briefe (5. 6.) Von 
Sn. — Ein Münzfund bei Pr. Stargard. Von Pre 
diger Dr. Bernh. Stadie. — Alterthumsfunde. (42 — 45.) 
Von S—n. — Ueber einen eigenthümlichen Bernſtein⸗ 
fund bei Namslau in Schleſien. Eingeſandt von Geh. 
Medieinalrath Prof. Dr. Göppert. — Berichtigung in 
Sachen Aennchen's von Tharau. Von Dr. Fr. Hirſch. 
— Univerſitäts- Chronik 1867. — Altpreußiſche Biblio- 
graphie 1866. (Nachtrag und Fortſetzung.) — Periodiſche 
Literatur 1867. — Anzeigen. — Beſtellungen werden 
von ſämmtlichen Buchhandlungen und Königl. Poft- 
Anſtalten angenommen. Der Jahrgang von 8 Heften 
6 Bogen koſtet nur 2 Thir. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


Ei 2 Barometer: Thermometer 
5|3| Höhe in im Freien Wind und Wetter. 
A par. Linien. In. Reaumur. 
8 4| 330,80 | + 8,0 W. mäßig, bewölkt. 
9 8 331,322 ＋ 55 NW. flau, Regen. 
12| 331,27 | + 54 ⸗W. do. do. 


Schiffs - Mapport aus Reufahrwaſſer. 
Angekommen am 8. Oetbr.: 
Kuhrt, Emma, von Clackmannan m. Kohlen. 
Angekommen am 9. Oetbr.: 
Lembke, Arthur, v. Neweaſtle m. Kohlen. Hackney, 
Howeſt Home v. Doſſiemouth m. Heeringen. — Ferner 
2 Schiffe m. Ballaft. 
Geſegelt: 2 Schiffe mit Gütern, 1 Schiff mit 
Heeringen n. Königsberg. 
Nichts in Sicht. Wind: N. N. O. 


Thorn paſſirt und nach Danzig beſtimmt 
vom 5. bis inel. 8. Oetober. 
6+ Laſt Weizen, 30 Laſt Roggen, 2} Laſt Raps, 
11 Laſt Rübſen, 577 fichtene Balken und Rundholz, 
131 Laft Faßholz. 
Waſſerſtand 1 Fuß 10 Zoll. 


Börfen-Berkäufe zu Danſig am 9. October. 

Weizen, 40 Laſt, 132.33pfd. fl. 845; 136pfd. rother 
fl. 755; 127 . 28pfd. fl. 780; 122 pfd. fl. 750 
pr. 5100 Zollpfd. 

Roggen, 120pfd. fl. 570, 576 pr. 4910 Zollpfd. 

Rübſen, fl. 585 pr. 72 Zollpfd. 


Angekomment Fremde. 


Engliſches Haus: 
Mitglied im Herrenhaus u. Rittergutsbeſ. Baron 
v. Paleske a. Spengawken. Pr.-Lieut. u. Rittergutebeſ. 
Steffens a. Kleſchkau. Bergrath Biſchof a. Schönebeck. 
Prediger Lebermann a. Neuſtadt. Die Kaufl. Windſchud 
a. Düſſeldorf u. Behrens a. Zittau. 
Walter's Hotel: 
Reg.⸗Rath Kühne n. Fam. a. Danzig. Rittergutsbeſ. 
Bärede a. Spittelhof. Inſp. Hannemann a. Kl.⸗Klincz. 


Die Fräuls. v. Windiſch u. v. Zaſtrow a. Lappin. Die 
Kaufl. Lange u. Mankiewiez a. Königsberg. 
Hotel du Nord: 
Rittergutsbeſ. Behrend a. Pr. Arnau. Partikulier 


Muffer a. Subkau. Oekonom Draband a. Lauenburg. 


Hotel de Thorn: 

Die Rittergutsbeſ. Röhrig n. Gattin a. Wyeenczin, 
Röhrig n. Gattin a. Mirchau, v. Mejowski n. Familie 
a. Bromberg u. v. Skorski n. Fam. a. Nakel. Gutsbeſ. 
Ries n. Frl. Tochter a. d. Werder. Lieut. v. Natzmer aus 


Poſen. Die Pred. Frieſe n. Gattin a. Carthaus, Fiſcher 


a. Smazin u. Bredow a. Berlin. Die Kaufl. v. Gra⸗ 

bowski a. Marienwerder, Elben a. Mainz, Murian a. 

Hamburg, Brandt a. Erfurt u. Bodenſtädt a. Brandenburg, 
Hotel zum Kronprinzen: 

Pfarrer Hanpf a. Schöneberg. Frau Rittergutsbeſ. 
Hopp n. Frl. Töchtern a. Jaſtrzembie. Die Kaufl. 
Gottheil u. Kliewer a. Berlin. 

Schmeljer's Hotel ju den drei Mohren: 

Die Kaufl. Bartels a. Fürſtenwalde, Amerliek aus 

Chemnitz, Löwy a. Warſchau u. Pagels a. Tiegenhof. 
Hotel d' Oliva: 


Die Gutsbeſ. Bokowski a. Voigtstbal, Wächter aus 


Gorſchen n. Schmidt a. Wienshoff. Poft- Inſp. Schulz 


n. Fam. a. Liegnitz. 


Schönkeld a. Königsberg u. Meyer a. Eöslin. 


Die Kaufl. Rother a. Berlin, 


um Portepse-Fähnrichs⸗, zum Ein⸗ 
3 jährigen⸗Freiwilligen⸗Examen, ſowie 
zu denjenigen Examina's Behufe Eintritt 
in die Königliche Marine, wird mit Ein⸗ 
ſchluß der athematik, den geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen gemäß vorbereitet Sandgrube, 
Kaninchenberg No. 5, parterre, früher 
Sandgrube 5A, parterre. 


Stadt- Thrater zu Danzig. 

Donnerſtag, den 10. Octbr. (I. Ab. No. 20.) 
Die Hochzeit des Figaro. Komiſche 
Oper in 4 Acten von W. A. Mozart. 


Als Kreistaxator von der Kal. Regierung 
geprüft und an Stelle des verftorbenen Hrn. Pfeffer 
gerichtlich vereidigt, empfiehlt ſich zur Aufnahme von 
Taxen ländlicher Grundſtücke und zur Ausarbeitung 
aller in das Fach einſchlagenden amtlichen Gut⸗ 
achten ꝛc. ganz ergebenſt 

H. Wozek. 


An der großen Mühle No. 2, 
unweit des Gerichts hauſes. 


in Uhrmacher⸗Gehilfe, mit dem nöthigſten 
Werkzeug verſehen, findet ſofort dauernde Be⸗ 
ſchäftigung bei W. Mrantz in Thorn. 


Ich wohne jetzt Hundegaſſe 38, 
(Ede der Mälzergaſſe) 1 Treppe hoch. 
Dr. Findeisen. 
REBEDE DO DIDI 


100 St. Viſitenkarten, Hochdruck, 15% A 
100 „ „ Lithographie 25.9: W 


60 Bogen gutes Briefpapier mit a 


Namen liefert 


Wilhelm Homann, f 

Glockenthor No. 4. 5 l 
EEE 
9 


Auswärtige Aufträge werden prompt ausgeführt. 
F OO DEI ED 


Poft: u. Schreibpapier, Stahlfedern, Siegellack, 
Tinten, Couverte, Schreibehefte, Mappen, Pappeterien 
u. Stammbücher, Tuſchkaſten u. Reißzeuge, wie alle 
Schreib: u. Zeichnen⸗Maierialien empfiehlt 
: 2. L. Preuss, Portechaiſengaſſe 3. 


SSS 


Kalender pro Anno 1868 


erhielt und empfiehlt 


J. W. v. Kampen, 
Kalkgaſſe 6, am Jacobsthor. 


5 ur diesjährigen Kölnet 

Looſe Bomba naler, Snaid 
Thaler 25,000. 10,000. 5000, 2000. 
1000. 500 :c., zu Einem Thaler pro 
Stück zu haben bei Edwin Groening. 

Portechaiſengaſſe 5. 

JIn der letzten Ne der 
zweite Hauptgewinn in meine 
Edwin Groening. 


Dem Ratbe der vortrefflichen Schrift „Keine 
Hämorrhoiden mehr!“, welche in der Buch⸗ 
am handlung von Th. Anhuth in Danzig für 

5 Sgr. zu bekommen iſt, verdanke ich die völlige 
Heilung von meinen langen und ſchweren Hä— 
morrhoidalleiden und bezeuge der Wahrheit ge- 
mäß, daß ich mich jetzt des beſten Wohlſeins 
erfreue. F. Eppner, Weinhändler. 


Ich mache hierdurch auf den 


Ausverkauf 


meines 


Kurz; Waaren, Band: u. Garn⸗Lagers 


zu ungemein billigen Preiſen aufmerkſam. 


L. Wallenbergs. 


Große Gerbergaſſe 11. 


RE 


BE 


Verantwortliche Medaction, Dru und Verlag von Cbwin Groening id Danzig, 


